
JAHRBUCH
DES

Oö. MUSEALVEREINES
GESELLSCHAFT

FÜR

LANDESKUNDE

124. Band

I. Abhandlungen

Linz 1979



Inhaltsverzeichnis

Erwin M. R u p r e c h t s b e r g e r : Hallstattzeitliche Gräber aus Linz - VÖEST
(Gräber Nr. 499, 501, 502, 503) 9

Erwin M. R u p r e c h t s b e r g e r : Ein latènezeitliches Grab aus Linz - Ein Beitrag

zur La-Tene-Zeit in Linz (Grab Nr. 500) 13

Heidelinde D i m t : Fundmünzen vom Georgenberg bei Micheldorf/Oö 27

Erwin M. R u p r e c h t s b e r g e r : Beiträge zur Kulturgeschichte von Lauriacum . . . 33

Erwin M. R u p r e c h t s b e r g e r : Die Töpfermarken auf Schwarz- und Weißhaf-
ner-Keramik aus dem Stadtmuseum Linz 49

Alfred H ö l l h u b e r : ». . . duo castra Plasenstein . . .« - Die zwei Burgen Blasen-
stein - Ein Beitrag zur Bestimmung ihrer Lage - mit einem Fundbericht 67

Brigitte H e i η ζ 1 : Die Gemäldesammlung der kunsthistorischen Abteilung des
O ö . Landesmuseums in Linz 105

Gerhard H a r t m a n n : Ergänzungen zur Ahnenliste Anton Bruckners 135

Peter H a u s e r : Abzeichen der politischen Parteien und militanten Organisa-
tionen in Oberösterreich 1918-1939 143

Hermann Κ ο h 1 : Bergsturz von der Zwerchwand bei der Hütteneck-Alm,
O ö . , am 15. Oktober 1978 171

Wilhelm K l a u s : Zum Naturstandort der nordamerikanischen Weihrauchkie-
fern (Pinus taeda L.)-Vergleichsstudie für die fossilen Hausruck-Kiefern . . . . 177

Gerhard A u b r e c h t : Die Wasservögel des Attersees 1977 und 1978 - Diskus-
sion der Ursachen für die zeitliche und räumliche Verteilung sowie Hin-
weise auf Naturschutzprobleme 193

Gerald M a y e r : Letztbeobachtungen von Zugvögeln in Oberösterreich 239

Emmerich P e t z : Nachweise der Waldbirkenmaus, Siasta betulina (Pallas), aus
dem oberösterreichischen Teil des Böhmerwaldes 263

Besprechungen und Anzeigen 265



67

». . . DUO CASTRA PLASENSTEIN . . .« - DIE ZWEI BURGEN
BLASENSTEIN

(Ein Beitrag zur Bestimmung ihrer Lage - mit einem Fundbericht)

Von Alfred H ö l l h u b e r

(Mit 8 Abb. auf Taf. VI-X und 3 Abb. im Text)
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Der vorliegende Aufsatz ist ein Teilkapitel aus der Forschungsarbeit des Verfas-
sers über die Bau- und Entwicklungsgeschichte der vielen im Unteren Mühlvier-
tel vorkommenden Burgen bzw. Ruinen. Ein erfolgreiches Lösen der dabei auf-
tretenden Fragen wird durch den Mangel an urkundlichen Nachrichten beson-
ders aus der Anfangszeit dieser Wehranlagen in fast allen Fällen sehr erschwert.
Durch die Mauerungstechnik und die Stilelemente der Bauten können ja nur
verhältnismäßig weitläufige Zeitangaben gemacht werden. Bei Burgställen und
Hausbergen ist man noch dazu wegen des Fehlens jeglichen Mauerwerkes be-
züglich der Zeitstellung auf die Bodenfunde angewiesen, die aber selbst in der
einschlägigen Literatur bisher nur vage bzw. nicht umfassend genug datiert
wurden. Auch können gegebenenfalls erforderliche Analysen zur Untersu-
chung etwa des Mauermörtels oder der Keramikscherben nur von Fachleuten,
die einem Laienforscher kaum zur Verfügung stehen, durchgeführt werden. Für
die Beurteilung vieler Funde ist außerdemkunsthistorisches Wissen nötig. Und
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die fachmännische Bestimmung der Tierknochen, die in allen Funden aus Bur-
gen vorkommen, wäre sicher zur Feststellung des Speisezettels und der Eßge-
wohnheiten jener Zeit kulturgeschichtlich interessant und sollte schon längst
einmal in größerem Ausmaße erfolgt sein. Vor allem aber braucht der Burgen-
forscher einen mit modernster Vermessungstechnik aufgenommenen und prä-
zise angefertigten Grundrißplan des zu bearbeitenden Objektes, um selbst einen
guten Überblick zu gewinnen - was im Gelände kaum möglich ist - und um in
einem Bericht eine aussagekräftige Anschaulichkeit der darzustellenden Materie
zu erreichen, wozu fotografische Wiedergaben nur ergänzend dienlich sein
können. Es ist daher - wie heute auf den meisten Wissensgebieten - auch hier
eine Zusammenarbeit möglichst vieler Fachleute wünschenswert, ja erforder-
lich.

Das Land Oberösterreich besitzt in der Abteilung »Bau 10 - Vermessungswe-
sen« des Landesbauamtes,, geführt vom W. Hofrat Dipl.-Ing. Rudolf Ertl, eine
für die Burgenforschung unschätzbar wertvolle Einrichtung. Seit nun beinahe
30 Jahren werden von diesem Amt die wichtigsten Wehranlagen unseres Landes
vermessen. Im Jahre 1967 wurden im Band 21 der Schriftenreihe der oö. Lan-
desbaudirektion unter dem Titel »Burgen in Oberösterreich« (von Wilhelm
Götting und Georg Grüll) Pläne, Baubeschreibungen und geschichtliche Daten
von 25 Burgen veröffentlicht. Man kann nur hoffen, daß die inzwischen be-
deutend vermehrten Aufnahmen möglichst bald ebenfalls der Öffentlichkeit
bekanntgemacht werden. Gegenwärtig - und schon seit vielen Jahren - führen
der Technische Oberamtsrat Ing. W. Obergottsberger, Wiss. Konsulent der
oö. Landesregierung, und der Technische Oberrevident Erich Aufreiter die
technischen Arbeiten in mustergültiger Weise durch. Beiden möchte ich für den
beigestellten Plan und für ihre fachkundige Mitarbeit hier danken. Desgleichen
bin ich Frau Dr. Petra Wolff vom Naturhistorischen Museum in Wien zu gro-
ßem Dank verpflichtet, weil sie trotz immensem Arbeitsanfall im Institut der
Archäologisch-zoologischen Sammlung noch Zeit fand, den Bericht über die
Knochenfunde aus der Burg Blasenstein auszuarbeiten.

1. Einleitung

Das Erholungsdorf St. Thomas am Blasenstein im Unteren Mühlviertel, 1975
von der oö. Landesregierung in Anerkennung der besonderen historischen Be-
deutung zum Markt erhoben, liegt hoch über der Ebene des Machlandes in
rd. 720 Meter Seehöhe. Malerisch scharen sich die wenigen Häuser des Pfarr-
ortes um das trutzige Bergkirchlein, angeschmiegt an den steilen Hang der fel-
sigen Gipfelkuppe.
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Vom höchsten Felskopf oberhalb der Kirche reicht die Sicht herrlich weit in
die freie Runde: nordwärts bis zu den böhmischen Bergen, die sich über der
Freistädter Senke im Dunst der Ferne verlieren, dann zum Viehberg und zum
Freiwald bei Sandl bis hin an die mächtigen, düsteren Waldrücken des Weins-
berger Forstes und des Ostrongs im Osten. Gegen Süden aber fesselt den stau-
nenden Blick - besonders an föhnigen, klaren Tagen - die lange Zackenkette der
Alpengipfel vom Wiener Schneeberg über den Dachstein bis zu den Bayerischen
Alpen. Im Westen beschließen den Kreis die Höhenzüge um Linz bis hinauf
zum Sternstein. Insgesamt soll man von hier aus 52 Orte Oberösterreichs sehen!

St. Thomas am Blasenstein ist auch weithin bekannt wegen seines »Buckel-
wehlucka«-Steines. Es ist dies ein oben abgeplattetes Steinmassiv, auf dem ein
gespaltener Felsblock aufsitzt. Wenn man durch dessen Klemme schlüpft - was
einigermaßen Mühe macht —, soll man von Kreuzweh geheilt werden. Eine
zweite Sehenswürdigkeit für Besucher stellt der »luftgeselchte Pfarrer« dar, der
mumienhaft erhaltene Körper des 1746 verstorbenen Pfarrvikars Franz Xaver
Sidler, eines Chorherrn des Stiftes Waldhausen. Er kann in einer Gruft unter
dem Kirchenschiff durch ein Sargfenster mit mehr oder weniger Gruseln be-
staunt werden.

2. Quellen und Literatur zur Ortsgeschichte

(Die historischen Angaben werden auszugsweise und nach ihrem Erscheinungsdatum gereiht
wiedergegeben.)

1 Aus dem Passauer Traditionskodex1:
Traditiones piae a Fratribus Ottone et Walchuno de Machland et domina
Petrissa ecclesie pataviensi factae. (Circa an. 1150)
»Hec sunt predia et possessiones, quas olim bone memorie Otto et Wal-
chunus nobiles dicte de Machlant et domina dicta Petersa tradiderunt Eccle-
sie Patauiensi, quando hoc facere poterant et eas libère possidebant. villam
apud La . . . (sic) ubi hodie est Oppidum. Item villam in Hagendorf.
Item duo castra Chlamme. Item duo Castra Plasenstein et omnes Ministe-
riales ad dicta Castra pertinentes aput Machlant, prêter Judicia. «

2 Franz Xaver Ρ r i t ζ 2 :
» Der nämliche Otto von Machland stiftete ferner im Jahre 1146 das re-
gulirte Chorherrenstift zu Sabnich, wo er eine Burg hatte und wo eine Kir-

1 O ö . Urkundenbuch 1/479 - Ex codice traditionum patav. quarto, (Mon. boic.
XXIX.II.5-249), Mitte 13. Jh., Wien (1852).

2 Franz Xaver Ρ r i t z, Geschichte des Landes ob der Enns von der ältesten bis zur neuesten Zeit.
(1. Bd., S. 368, 369; 2. Bd., S. 135), Quirin Haslinger, Linz (1847).
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ehe, dem hl. Johann geweiht, sich befand, welche dann dem Convente
diente. Der Bischof Reginbert von Passau nahm sich dieser Stiftung thätig
an, übergab derselben mehrere Zehente und Lehen, die früher Otto beses-
sen hatte, und noch dazu einige Pfarren, welche dieser selbst, oder seine
Vorfahren gegründet hatten; nämlich: Münzbach, Pabneukirchen, Kö-
nigswiesen, St. Georgen im Walde (zwischen Dimbach und Königswie-
sen), Dimbach, Kreuzen, Grein, Saxen, Mitterkirchen, St. Thomas, ober
Windhaag, sammt dem dritten Theile der dazugehörigen Zehente. Über
diese Pfarren hatte also das Stift das Patronatsrecht 1458. Herzog Al-
brecht hatte sich indessen schon als Herrn des Landes ob der Enns betrach-
tet; so gelobte ihm schon am 21. Januar Petter Engelhartstetter mit dem
Schlosse Blasenstein (im Machlande) gehorsam zu seyn, «

3 Josef Mayr 3 :
» Unter ihrer Regierung [der Babenberger] machte König Sobieslav
von Böhmen 1176 einen Einfall in das Mühlviertel und verwüstete es, ohne
bedeutenden Widerstand zu finden, ganz, da die vorhandenen Burgen und
Schlösser sich für diesen Zweck als nicht genügend erwiesen, ja es fand sich
nördlich der Linie, die man sich von Waxenberg über Wildberg nach Ried-
eck, Hagenberg gegen Ruttenstein gezogen denkt, keine nennenswerthe
Burg von einiger Ausdehnung, eingerichtet zu längerem ausdauernden Wi-
derstände.« (Professor Dr. Madde, der Handel Freistadt's.)

4 Franz Sekker 4 :
Kloster Waldhausen: » Der Diözesanbischof Reginbert von Passau
übergab dem Kloster das Patronatsrecht über eine Anzahl Kirchen im
Machlande. Auf dem Totenbette vermachte Otto noch sein bewegliches
Vermögen seinen Stiftungen, den Klöstern Baumgartenberg und Waldhau-
sen. Der Abt von Baumgartenberg sollte die Teilung vornehmen, dabei kam
es zu einem häßlichen Streite zwischen den beiden Klöstern und dem Diö-
zesanbischof. Diese Händel endeten erst im Jahre 1154. DasKlo-
ster erhielt im Jahre 1256 die Einkünfte der Pfarre Mitterkirchen; im weite-
ren Verlaufe folgte die Einverleibung der Pfarre Münzbach und St. Thomas
am Blasenstein (1320), «
Burg Ruttenstein: » Erst das Jahr 1209 bringt zum erstenmal den Na-
men (Ruttenstein). In der Bestätigungsurkunde für das Kloster Baumgar-
tenberg werden vier Kaufgüter zu Rotinsteine als Besitz des Stiftes ange-
führt. Aus diesen Gütern bildete das Kloster zusammen mit einem Gut, das

3 Josef Mayr , Geschichte des Marktes Pregarten und Umgebung sowie der Schlösser Reichen-
stein, Greissenberg, Haus und Hagenberg. (S. 10), Wels (1893).

4 Franz Sekker , Burgen und Schlosser, Städte und Klöster Oberösterreichs in Georg Mat-
thäus Vischers Topographia Austriae superioris modernae 1674. (S. 306, 234), Linz (1925).
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Schenkung der Elisabeth von Blasenstein war, und aus einem des Heinrich
Schiner einen Stiftsmeierhof. «

Pfarrchronik der Pfarre St. Thomas am Blasensteins:
» Der Pfarrhof war früher ein Schloß, im Besitze der Edlinger (!) von
Blasenstein (castrum 1150), 1209 umgestaltet zum Pfarrhause.
St. Thomas war seit dem Jahre 1147 dem Kloster Waldhausen einverleibt,
erscheint dann im Jahre 1331 als Filialpfarre, und zwar war sie früher eine
Filialkirche von Münzbach; 1347 wurde sie mit einer täglichen Messe gestif-
tet; seit 1359 ist sie urkundlich eine selbständige Pfarre. 1428 und 1432
haben die Hussiten von Böhmen (neue Irrlehre wie die Protestanten
in Deutschland) das Stift Waldhausen ganz verwüstet. Propst Martin
(1443-1457) baute das Stift herrlich wieder auf, vielleicht gilt dies auch für
St. Thomas. Auf dem Floriani-Seitenaltar sieht man auf dem Floriani-
bild heute noch das einstige schloßartige St. Thomas mit Kirche und massi-
vem Pfarrhof. Spender war 1742 Propst Josephus von Waldhausen mit dem
Beinamen Ernest Naegele. Die Kirche hat zwei Türme, beim vorderen Ein-
gang am Dach sieht es aus, als ob sie abgeteilt wäre. Beim Gastwirt Gebets-
berger führt eine zweite Stiege seitlings hinauf zum Steinfelsen, sogenann-
ten Kirchenburgstall (Gebetsberger-Wirt, früher >beim Bäck<). Auch
der Platz vor dem Pfarrhof heißt Pfarrhofburgstall, ganz gang und gebe. Je-
denfalls erinnern diese drei Volksbezeichnungen: Kirchenburgstall, Pfar-
rerburgstall, Kreuzburgstall mit ihrer zweiten Hälfte an das einstige burg-
artige Schloßgebäude; man vergleiche Ritterburgen. Die erste Hälfte ist
nicht schwer zu erraten: Ein Steinplatz (Burgstall) als Aussichtspunkt hin-
term Turm der Kirche, beim Pfarrhof- und auf dem dritten meist bekann-
ten und besuchtesten Aussichtspunkte steht ein steinernes altes
Kreuz-Marterl. In der Nähe der Volksschule, an der östlichen anderen
Ecke des Gemüsegartens beim Gastwirt Pölzleitner [jetzt Ahorner] führte
ein unterirdischer Gang mutmaßlich hinunter zum heutigen Friedhof, frü-
her St.-Jakobs-Kapelle. . . Noch in den letzten Jahren konnte man mehrere
Meter hineingehen in diesen Gang, heute jedoch ist er ganz verschüttet.

Mitten am Platz steht ein ziemlich tiefer, noch hölzerner Brunnen.
Das Wasser ist kühl und gut. [Liegt jetzt unter dem aufgeschütteten Stra-
ßenniveau.] Blasenstein. Woher dieser Name? . . . Eine dritte Erklä-
rung besteht darin, daß sich die ehemaligen Burgherren mit anderen Bur-
gen, wie ζ. Β. Klingenberg, verständigt haben durch eigene Signalzeichen,
durch Blasen. «

5 Johann S o n n l e i t n e r , St. Thomas am Blasenstein. Beiträge zur Landes- und Volkskunde
_des_ Mühlviertels. Sonderdruck aus den »Mühlviertler Nachrichten«. Rohrbach (1925).
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6 Hans Blumentha l 6 :
» Anno 1589. Das Hauß oder Obertafern Zu St. Thoman [am Blasen-
stein] nächst der Kirchen vnd Pfarrhofs gelegen, darinnen vber 50 Jarn
hero, die Schuelmaister oder Meßner Ihre Wohnung gehabt, vnd nur für ein
Schuelhauß gehalten word(en), vnd von Schenckrecht gar abkhumen, Aber
zu Erhebung dessen Rechts und weils nur von Holczwerch erbauet, alles
veraltet vnd nidergegangen gewest, solches gar weckbrechen, widerumb
von Grundt auf Mauren vnd bauen lassen, auch ein anders Schuelhauß ge-
gen den Freythof hinab gesetzet. «

7 Adalbert Depiny 7 :
»_— Die Kirche von St. Thomas wollten die Leute zuerst im Minifeld er-
bauen. Ein Zimmermann hackte sich dabei in den Fuß, sodaß die Späne, auf
denen er stand, blutbefleckt wurden. Als die Leute am nächsten Tag wieder
an die Arbeit gingen, sahen sie Vögel, die mit den blutigen Spänen davon-
flogen. Dies galt als Zeichen des Himmels, und die Kirche wurde dort er-
baut, wohin die Vögel die Späne trugen, auf dem Blasenstein. «

8 Konrad Schiff mann8 :
»St. Thomas am Blasenstein (722 m), Pfdf., B. Grein - c. 1150 castra Pla-
senstain, c. 1190 Blasenstein, 1209 Plasenstein, 1281 Blasenstein, c. 1300
Plasenstain, 1330 capella s. Thome, 1347 sand Thoman, c. 1380 sant Tho-
mas pharr, 1451 ad s. Thomam, 1459 sant Thoman, 15. Jhrh. S. Thomas,
alias Plosenstain, sand Thoma am Plosenstain, 1525 Taminger pharr, 1648
St. Thoma, 1730 S. Thoma.«

9 Anton Mi tmannsgruber 9 :
» Das Ausstattungsgut dieser Klöster (Erla, Baumgartenberg und
Waldhausen) bildete aber nur einen Teil des Familienbesitzes der Machlän-
der, denn der andere Teil kam nach Ottos Tod 1149 an seinen Bruder Wal-
chun von Klamm, der sich in einigen Urkunden darum auch als >de Mach-
lant< bezeichnete. Als Walchun um 1162 verschied, ging sein Besitz im
Machland und auch sonstwo in Österreich und Bayern an den Gatten seiner
einzigen Tochter Adelheid, an den bayerischen Grafen Hermann von Vel-
burg über, der sich 1183 somit durchaus berechtigt als Graf von Blasenstein
[heute St. Thomas a. Bl.] bezeichnen konnte. Durch drei Generationen ge-

6 Hans B l u m e n t h a l , Waldhausen im 16. Jahrhundert. Heimatgaue Oberösterreichs, 9. Jg.
(S. 132). Linz (1928).

7 Adalbert D e p i n y , Oberösterreichisches Sagenbuch. (S. 324), Linz (1932).
8 Konrad S c h i f f m a n n , Historisches Ortsnamenslexikon des Landes Oberösterreich.

(2. Bd., S.326), Linz (1935).
9 Anton M i t m a n n s g r u b e r , Heimatbuch Liebenau. (S. 33, 34), Waidhofen a. d. Ybbs

(1952).
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hörte nun der alte Besitz der Machländer in unseren Gegenden den Grafen
von Velburg-Klamm. Als Graf Ulrich von Velburg-Klamm 1218 starb,
ging sein Besitz im Machland auf Grund von Erbverträgen mit den Baben-
bergern in deren Hände über. «

10 Gustav Gugi tz 1 0 :
» Nicht weniger dürfte viele ein instinktives Erahnen einer vorchristli-
chen Kultstätte vor dem ungeheuerlichen phantastischen Felsblock (man
kann nicht ableugnen, daß er eine phallische Form hat) erfassen, der im
12. Jahrhundert sicher noch in einsamster Geborgenheit lag, als man wohl
im Zuge der Missionierung des Landes um 1147 die alte, zum Wallfahrtsort
gewordene Kirche St. Thomas am Blasenstein aus den Trümmern des Ca-
strum Blasenstein neben ihm aufführte, um den letzten Mythos um diesen
Stein zu brechen und eine Begehung dieser alten Kultstätte nun auf einen
christlichen Nenner zu bringen. Freilich noch bis in die jüngsten Zeiten hat
der Stein mit der sogenannten >Buckelwehlucken< einen Teil alten Heilkul-
tes, der mit ihm verknüpft war, zähe im Brauchtum erhalten. Es handelt
sich um eine Spalte des Steines, durch die sich die an Kreuzweh Leidenden
zwängen müssen, um diese Schmerzen zu verlieren. Es handelt sich hier um
das bekannte Abstreifen von Krankheiten durch Durchkriechen von ge-
spaltenen Bäumen oder Felsen, das später auch vielfach auf Sarkophage von
Heiligen übertragen wurde wie bei der hl. Hemma in Gurk oder beim
hl. Nonosius in Freising. Auch dieses letzte Überbleibsel eines magischen
Heilzaubers bezeugt, was der Blasenstein einst im Volksglauben bedeutet
hat, bevor er sich dem hl. Thomas freilich nur sehr lose verbunden hat.«

11 Georg Grüll1 1 :
»1150 >dua castra Plasenstein<. An Stelle der Burgen heute Kirche und
Pfarrhof. Die angrenzenden Felspartien werden noch heute als Kirchen-,
Pfarrhof- und Kreuzburgstall bezeichnet.« Und a. a. St. über Burg Klin-
genberg: » Im landesfürstlichen Urbar von 1220-1240 scheint bereits
der älteste Urbarbesitz von Klingenberg auf, der 13 Lehen und 6 Hofstätten
umfaßte. 1270 war der Verwaltungssitz dieser Güter auf Plasenstein verlegt
worden. Schon um 1150 wurden beide benachbarten Burgen in der ge-
fälschten Schenkungsnotiz an Passau durch die Gebrüder Otto und Wal-
chun von Machland die zwei Burgen Blasenstein (>duo castra Plasenstein<)
genannt, von welchen unter der einen Plasenstein, der anderen aber das
nahe gelegene Klingenberg gemeint war.«

10 Gustav G u g i t z , Wallfahrten Oberösterreichs. Beilage zu den »Oö. Heimatblättern«,
Jg. 1953, Doppelheft 3/4. (S. 54, 55), Linz (1954).

Jj_ __Qeorg_G_rül], Burgen und Schlösser im Mühlyiertel. (S. 55, 154), Wien (1962).
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12 Benno U l m 1 2 :
» Burgkapellen, aus denen bereits im hohen Mittelalter Pfarrkirchen
hervorgegangen sind, wären auf den Plätzen von Rodungsburgen in Perg,
Pergkirchen, Altenburg, Altenberg, Arbing, St. Thomas am Blasenstein
usw. zu vermuten. Das romanische Mauerwerk im Kerne dieser
Kirchen dürfte jedoch nur in Arbing und St. Thomas Teile dieser Burg
beinhalten. «

13 Walter N e w e k l o w s k y 1 3 :
» Hermann Graf von Velburg, aus dem seit 1100 auftretenden Grafen-
geschlecht zu Velburg in der Oberpfalz, heiratete Adelheid, die Tochter
Walchuns von Machland, und erbte die Machländer Besitzungen. 1183
nannte er sich Graf von Blasenstein, nach einer im Rodungsgebiet der
Machländer liegenden Burg. Auf alten Machländer Besitz gehen auch
die Burgen und heutigen Ruinen Klingenberg und Ruttenstein zurück.
Klingenberg wird erst 1217 als >Chlingenperch< und Ruttenstein 1209 als
»Rotinsteine« und 1281 als >castrum Rutenstain< erwähnt. Es wäre zu erwä-
gen, ob diese beiden Burgen als die 1150 genannten >duo castra Plasenstein<
anzunehmen sind. Denn schon 1183 nannte sich Hermann Graf von Vel-
burg Graf von Blasenstein, 1190 scheint ein Burgmann Wintherus de Bla-
senstaine auf, 1218 und 1234 weitere Dienstleute dieses Namens. (Wolfirius
et Henricus frater eius de blasenstein.) Erst als der Besitz in die Hände der
Babenberger gelangt war, taucht der Name der sicherlich schon von den
Machländern erbauten Burg Klingenberg auf. Falls die Namensdeutung zu
Recht besteht, könnte Klingenberg am >blassen Stein< und Rutenstein am
>roten Stein< erbaut worden sein. Der Bestand einer Burg an der Stelle der
Kirche St. Thomas am Blasenstein ist nicht überzeugend. Es fehlen nicht
nur Graben und Böschung als Merkmale einer ehemaligen Burg. Und es ist
auch unglaubhaft, daß eine Burg bis auf den letzten Stein sauber abgetragen
worden wäre. Die dem Kloster Waldhausen angeblich seit seiner Gründung
inkorporierte Kirche St. Thomas ist nach dem Geländebefund offensicht-
lich auf einer alten Kultstätte errichtet. Der bereits 1150 urkundliche Ort
St. Thomas ist ein typischer Kirchenort im Streusiedlungsgebiet des Mühl-
viertels.«

12 Benno U 1 m, Mittelalterliche Burgkapellen im unteren Mühlviertel. Erschienen in: »Ober-
österreich. Landschaft, Kultur, Wirtschaft, Fremdenverkehr.« 12. Jahr, Heft 1/2 (S. 20), Linz
(1962).

13 Walter N e w e k l o w s k y , Burgengründer - Uradelige Familien aus Oberösterreich.
»Oö. Heimatblätter«, Jg. 26 (S. 134, 135), Linz (1972).
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14 Norbert G r a b h e r r 1 4 :
»Die Lagestelle der Burg Plassenstein kann mit ziemlicher Sicherheit mit
dem Standort der Kirche zu St. Thomas, KG St. Thomas, angenommen
werden, es dürfte sich um eine obere und eine untere Burg (Doppelanlage)
gehandelt haben. 1150 dua Castra Plasenstein.«

15 Oskar H i l ie 1 5 :
» Die Kirche steht auf den Grundmauern einer ehemaligen Burg, von
der noch ein Teil vorhanden ist. Der Pfarrhof war einst die Burg, die im Be-
sitz der Edlen von Blasenstein um 1150 war und als >Castrum< genannt
wird. St. Thomas gehörte seit dem Jahre 1147 zum Kloster Waldhausen.
Um 1190 war die Feste ein Lehen des Vogtes Friedrich von Perg. Als wei-
tere Besitzer werden angeführt: 1217 Graf Ulrich von Clam, 1410 die Zel-
kinger und 1457 Peter Engelhartsstetter. Aus der Feste wurde die Kirche
von St. Thomas erbaut. Im Durchgang der Kirche sind noch die Merkmale
der Feste zu erkennen. Über das weitere Schicksal dieser Feste ist nichts be-
kannt. «

16 Chronik der Marktgemeinde St. Thomas am Blasenstein16:
» Nach einer Eintragung im Passauer Urbar des 13. Jahrhunderts hät-
ten Angehörige der Herren von Machland, denen seit etwa 1100 fast der
ganze östliche Teil des unteren Mühlviertels bis zum Falkenauerbach bei
Arbing im Westen gehörte, vor 1149 zwei Burgen in Blasenstein an Passau
geschenkt. Es ist sicher, daß sich diese beiden Burgen oder zumindest eine
davon an der Stelle des heutigen Ortes oder in dessen Nähe in Ober- bzw.
Unteraigen befand. «

3. Lagebestimmung

Im Jahre 1967 entdeckte der Verfasser anläßlich einer Burgen-Erkundungsfahrt
auf dem »Buckelwehlucka«-Stein in St. Thomas eine große Anzahl von Ein-
stemmungen, die bisher selbst den Einheimischen nicht aufgefallen waren. Da
solche Felsabstufungen bekanntlich Mauerauflagen auf abschüssigem Unter-

14 Norbert G r a b h e r r , Historisch-topographisches Handbuch der Wehranlagen und Herren-
sitze Oberösterreichs. Veröffentlichungen der österreichischen Arbeitsgemeinschaft für Ur-
und Frühgeschichte, Band VII-VIII (S. 89), Wien (1975).

15 Oskar H i 11 e, Burgen und Schlösser in Oberösterreich einst und jetzt. (S. 30), Horn (1975).
16 Hubert G s c h w a n d t n e r , Die geschichtliche Entwicklung der Marktgemeinde St. Tho-

mas am Blasenstein. - Maschingeschriebene Broschüre des Marktgemeindeamtes St. Thomas
am Blasenstein_.(.1975). _ _ . . . . _ . . .
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grund entsprechen, war die Neugier geweckt, und es wurden die Anrainer nach
Überlieferungen bezüglich eines möglichen ehemaligen Bestehens einer Burg,
nach Sagen und alten Ortsnamen befragt. Die Nachforschungen ergaben, daß
der Volksmund das betreffende Steinmassiv als »Unteren« Burgstall im Gegen-
satz zum »Oberen« östlich der Kirche bezeichnet und daß noch andere Burg-
stall-Namen gebraucht werden, worüber später noch berichtet wird. Man
wußte auch von einem eingestürzten Geheimgang und einem jetzt zugeschütte-
ten einstigen Schloßbrunnen. Nun wurde der Obere Burgstall untersucht. Auch
dort konnten an seiner Nordrampe und am südlichen Steilhang Bettungsein-
stemmungen festgestellt werden, die allerdings infolge starker Auswitterung
weniger deutlich sind. Unter der nur spärlich vorhandenen Rasendecke lagen ei-
nige offensichtlich sehr alte Gefäßscherben. Auch dieser Platz war für eine mit-
telalterliche Wehranlage günstig.

Während die eine der beiden Burgen auf der höchsten, wuchtigen Bergkuppe
oberhalb der Kirche in einer Ausdehnung von etwa 30 m zu 18 m thronte,
hockte die andere rd. 180 m westlich davon auf dem schon an der niedrigsten
Stelle 10 mhoch aufragenden Felsklotz des »BuckelwehluckaÄ-Steines. Auf dem
oberen Luftbild von St. Thomas am Blasenstein, Tafel VI, ist dieser links unter
der Bildmitte und auf dem unteren rechts außen über dem Türmchen des Feuer-
wehr-Zeughauses zu sehen; der Obere Burgstall liegt oben rechts neben und
hinter dem Kirchturm und unten, ganz sichtbar, links neben dem Kirchendach.

Obwohl heute die Mauern beider Burgen restlos verschwunden sind, kann
man auf dem Unteren Burgstall den Mauerverlauf für Palas und Hof in der Au-
ßenflucht durch die - im Verhältnis zu ähnlichen Anlagen - kleinen, aber sauber
ausgestemmten Bettungsstufen am äußersten Rand des von Natur aus ebenen
Felsplateaus zur Gänze feststellen. Die auf diesem fast waagrecht abgeflachten
Granithöcker lagernde, 6 m hohe Felsklippe mit der »Buckelwehlucka« bildete
das Fundament und den Fuß des Bergfriedes. Die vielen Einstemmungen zur
Einbindung der Mauern an der Flanke und auf der Krone des Felskopfes dienen
jetzt den mutigen Besteigern desselben als sichere Tritte. Außer noch einem
kleinen Vorhof am Aufstieg zur Burg ließen sich keine weiteren Bauten nach-
weisen. Die Gesamtlänge von 31,5m (oder in der Variante 29,5 m) und die
größte Breite von 15,5 m der Kernanlage bilden ein Muster für die Grundriß-
ausmaße unserer romanischen Steinburgen in Höhenlage, die in der Regel nur
aus dem Bergfried, dem Palas und einem oder zwei kleinen Höfen bestanden.

Beim Freilegen der Mauerbettung an der NW-Seite des Plateaus, das hier eine
seichte, aber mit Erde aufgefüllte Mulde bildet, wurden noch geringe Reste des
Mauerwerkes mit reichlichem Kalkmörtel gefunden. Leider ließ sich die Mauer-
breite auch hier nicht feststellen, weil der Felsuntergrund wegen der Flachheit
nicht bearbeitet worden war und größere Mauersteine fehlten. Aber auf den
Fundamentresten und beiderseits derselben lagen weitere Besiedlungsbeweise:
1759 Scherben mittelalterlicher Keramik, ein Schlüssel, eine Messerklinge, Huf-



» . . . duo Castra Plasenstein . . . » 77

eisenreste, Hufnägel und andere Nägel, Fragmente eines Fläschchens aus Wald-
glas, zwei Spinnwirtel aus Speckstein und zwei aus Ton, Tierknochen- darunter
ein bearbeitetes Stück, gebrannte Tonklumpen und Kalksteine. Einzelheiten
sind auf Fundtabelle I angegeben. Die Fundstelle ist auf Textabb. 1, bzw. dem
Grundrißplan, Tafel VII, eingezeichnet.

Auf dem Oberen Burgstall konnten keine weiteren Funde als die vorhin ange-
führten wenigen Topfscherben mit nur geringer Charakteristik gemacht wer-
den. Es hängt dies hauptsächlich mit der dort für eine Abfallagerung nicht so
günstigen Geländeform zusammen.

1969 wurde das Objekt vom Ing. Wladimir Obergottsberger und seinem Mit-
arbeiter Erich Aufreiter im Auftrag der oö. Landesbaudirektion vermessen und
der beiliegende Plan angefertigt.

4. Rekonstruktionsversuch

Die gedankliche Wiederherstellung einer Burg aus der Frühzeit muß keineswegs
als illusorisch betrachtet werden. Wie nämlich die Erfahrung lehrt, haben sich
die damaligen Baumeister sowohl in der Gesamtgestaltung als auch in Einzel-
projekten, wie Mauerstärken, Geschoßhöhen u. a., ziemlich streng nach einem
Schema gehalten, bzw. waren etwaige Abweichungen davon immer begründet.
Deswegen kann man ohne Bedenken andere erhaltene Objekte zum Vergleich
heranziehen.

Romanische und vielleicht auch noch ältere Steinburgen zeigen als Charakte-
ristikum ihrer Zeitepoche das Quadermauerwerk, wobei es sich in unserer Ge-
gend bei den Bausteinen keineswegs um an allen Seiten rechtwinkelig behauene
Quadern handelt, weil dazu das Material - häufig grobkörniger Weinsberger
Granit - ungeeignet war. Bei der Renovierung der Kirche und des Pfarrhofes in
St. Thomas fand man angeblich solches Mauerwerk in deren Unterbauten. Auch
unsere Anlage wird daher aus dem gleichen Material errichtet worden sein. We-
gen der relativ geringen Ausmaße des Grundrisses von einer »kleinen« Burg zu
sprechen wäre falsch, weil sie denen anderer Wehranlagen aus der näheren und
weiteren Umgebung entsprechen, wie folgende Beispiele bestätigen:
1 Hagenberg Länge = 22,0 m; Breite = 15,0 m
2 Eibenstein,
3 Saxenegg
4 Schwertberg
5 Reichenstein
6 Ober-Blasenstein.
7 Waldenfels
8 Unter-Blasenstein
9 Außernstein

10 Prandegg ;; τ. r. ~..

,, = 23,6 m; ,
„ = 25,0 m; ,
„ = 26,0 m; ,
„ = 30,0 m; ,
„ = 30,0 m; ,
„ = 30,6 m; ,
„ = 31,5 m; ,
„ = 32,0 m; ,
„-- =-33,0 m;- ;

, = 16,4 m
, = 11,0 m; dazu
, = 20,0 m
, = 10,0 m; dazu
, =18,0 m
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, =12,0 m; dazu
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Die unregelmäßige, vielwinkelige Gestalt entspricht zwangsläufig der Form des
Bauplatzes. Denn im Flachland wurden Wehrbauten als Wasserburgen etwas
großräumiger und ziemlich regelmäßig in Form eines Rechteckes von beispiels-
weise 42 m Länge und 28 m Breite - wie Pöggstall in N ö . als eine große Anlage
zeigt - und auch allgemein etwa im Seitenverhältnis 3 :2 errichtet. Dabei liegt der
Palas immer an einer Schmalseite, und der Bergfried steht, meist quadratisch -
selten rund, entweder möglichst in der Mitte des bleibenden Hofraumes oder in
die zweite Schmalseite eingerückt.

Der Aufgang zur Burg Blasenstein wird sich an derselben Stelle befunden ha-
ben, wo auch heute ein Weg auf das Plateau führt. Auf halber Höhe des Anstie-
ges befinden sich die ersten Einstemmungen im Fels, in denen das Torgewände
oder die Torleibung des ersten, nicht weiter geschützten Einlasses in einen klei-
nen, zwingerartigen Vorhof verankert gewesen sein mag, denn keineswegs si-
cherten immer Graben und Zugbrücke den Zugang. Außerdem befand sich das
Tor bei den Frühburgen ausnahmslos in der Wehrmauer und nicht in einem Tor-
turm oder sonstigen Gebäude. Auf dem Plan (Taf. VII) ist der nur vermutbare
Verlauf der Vorhofmauer eingezeichnet, weil außer der sich als dazu günstig an-
bietenden Geländegestaltung keine weiteren Anhaltspunkte zu finden sind.

Über eine Stiege gelangte man von dort durch ein zweites Tor in den im Mittel
etwa 6,5 m zu 10,5 m messenden Innenhof, an dessen gebäudefreien Seiten er-
fahrungsgemäß in der Höhe des zweiten Obergeschosses auf der starken, oben
abgestuften Wehrmauer hinter der schwächeren Brüstung mit Zinnen ein Wehr-
gang lief. Den Palas konnte man über eine entweder rechts vom Tor längs der
Wehrmauer oder entlang der Wohnhaus-Hofmauer geführten Holz- oder Stein-
stiege im ersten Obergeschoß betreten, wo der Tagesraum (der »Rittersaal« oder
die »Hofstube«) mit einem offenen Kamin oder einem Kachelofen und oft auch
eine kleine Schwarze Küche untergebracht waren. Darunter lag der meist sehr
hochräumige Keller, und darüber, im zweiten Obergeschoß, befanden sich die
Schlafräume. Die Verbindung der Stockwerke wurde durch Holztreppen im In-
neren des Gebäudes hergestellt. Außer den gewöhnlich kleinen und lediglich
durch hölzerne Fensterläden verschließbaren Fenstern in den übrigen Zimmern
gab es nur im Wohnraum größere, mit Säulen und Rundbogen verzierte, die an-
geblich mit dünngeschabten, geölten und daher durchscheinenden Blasenhäuten
von Schweinen oder Rindern versehen waren. Reste von Fensterverglasungen,
wie etwa Butzenscheiben, wurden in Burgställen aus der Zeit der Romanik hier
noch nicht gefunden. Aborte gab es nur in der Form vorgekragter Abtritterker.
Das damals nicht sehr steile Dach des Wohnhauses war mit gutgebrannten, hell-
roten Biberschwanzziegeln gedeckt, wie einige Ziegeltrümmer aus jener Zeit in
der Reichensteiner Sammlung beweisen. Die Zwischendecken bestanden in der
Frühzeit nur aus Holz. Ihre Balken waren entweder in die Mauer eingelassen
oder lagen auf einem Gerüst auf, das bis auf den Kellerboden reichte, weil die
Mauerabsätze noch nicht gebräuchlich waren, weswegen die Burgen bei einem



»... duo Castra Plasenstein .. . « 79

Brand innen meistens bis auf den Grund zerstört wurden. An den Palasmauern
konnten Stärken von 1,05 m, 1,20 m, 1,35 m und 1,50 m festgestellt werden.
Das hier mit der Wehrmauer gleiche Maß von 1,80 m wurde wegen des mögli-
chen Beschüsses von der Südseite her gewählt; in der Ruine Windegg bei
Schwertberg sind beide Mauern vermutlich aus demselben Grund 2,10 m stark.
Die Wehrmauern, die in der Burgenliteratur wegen der Ableitung von frühge-
schichtlichen Ringwällen als Ringmauern bezeichnet werden, waren 1,50 m,
1,65 m, 1,80 m und sogar 2,10 m dick. Aus diesen Maßzahlen ließe sich eine
Fußlänge von 30 cm ablesen.

Vom zweiten Obergeschoß aus konnte man auch in der Burg Blasenstein über
den Wehrgang in den Bergfried gelangen, dessen Einstieg hier mindestens
6,50 m über dem Hofboden lag. Die rundbogige Tür war, vom Hof aus gesehen,
an die rechte Seite gerückt und über einen abwerfbaren, hölzernen Laufsteg er-
reichbar; in Saxenegg ist diese Einrichtung heute noch rekonstruierbar. Die un-
ter dem Bergfriedeinstieg liegende Ausbauchung des Felsens stellt sich in der
Natur nicht so kräftig dar, weil nur der oberste Teil vorkragt, während die etwas
überhängend abfallende Wand mehr eine ebene, zur Mauerflucht parallel lau-
fende Fläche bildet. Sicher war die Stelle des größten Vorsprunges durch einen
Entlastungsbogen überbrückt und möglicherweise nicht einmal ausgemauert.

Da der Bergfried nur Wehrzwecken diente und mit seiner Masse den Palas ge-
gen feindlichen Beschüß zu decken hatte, waren seine Mauern dementsprechend
dick gehalten und überdies an den Frontseiten manchmal beträchtlich verstärkt
oder zur Erhöhung des Widerstandes keilförmig abgewinkelt. Daraus erklären
sich die hier aufscheinenden Mauerstärken von 5 m in der Keilspitze bzw. mehr
als 3 m in der Frontmauer bei der strichliert angegebenen Variante und etwa
2,40 m an den Flanken; die weniger gefährdete Mauer an der Hofseite dürfte nur
1,35 m dick gewesen sein wie jene in der benachbarten Burg Saxenegg oder in
Stauf. Sie kann aber auch nach innen zu noch 1,05 m stärker gewesen sein und
damit gleich mächtig wie die Flankenmauern; die dann in der Mitte der Mauer
liegenden Bettungen hätten nur der besseren Einbindung des durch die Felsaus-
bauchung geschwächten Mauerteiles gedient. Die Keilform des Bergfriedes fin-
det sich auch in nächster Nähe in der Burg Ruttenstein. Immer richtet sich die
Keilspitze gegen den bestmöglichen Standplatz feindlicher schwerer Waffen im
Falle einer Belagerung - so auch in Blasenstein. Diese Beobachtungen und sol-
che, die sich auf die Mauertechnik beziehen, lassen erkennen, daß für die Errich-
tung einer Burg stets ein Plan bis in die kleinsten Einzelheiten ausgearbeitet
wurde.

Die Nordwestseite unseres Bergfriedes reichte mit ihrem Mauerfuß noch fast
5 m von der Plateauhöhe nach unten. Um eine für die Mauerauflage ungünstige
Stelle zu überbrücken, wurde ein Entlastungsbogen eingezogen, dessen eine
Verankerung auf der Felsplatte an der Keil-Nordseite ausgestemmt wurde; die
lange, sehr schmale Bettungsrinne ist auf dem Plan deutlich sichtbar. Wie man
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bei erhaltenen Objekten sehen kann (Prandegg, Schaunberg), wurden manch-
mal besonders die auf unebenem Gelände errichteten Bauten bis zur Erreichung
einer waagrechten Grundfläche aus kyklopischen, wuchtigen Steinen aufge-
führt, um ein Ausbrechen der Grundfesten zu erschweren. Überdies übte der oft
beträchtliche Anzug eine Stützfunktion aus. Für solche Steine waren meistens
keine Mauerbettungen nötig, weil sie Unebenheiten aufgrund ihrer Größe leicht
überbrückten und sich besser im Untergrund verankerten. Diese Mauerart
könnte für den nordwestlichen Mauerfuß und für den gesamten Unterteil des
Keiles angenommen werden. An der Nordwestseite gab es noch eine zusätzliche

Textabb. 1

Rekonstruktion nach den Ein-
stemmungen des gegenüber-
stehenden Planes

Verankerung durch die besondere Ausformung des 6 m hohen Felskopfes. Die-
ser hat nämlich dort in seinem unteren Bereich einen natürlichen Ausbruch von
1,50 m Tiefe mit fast waagrechten und senkrechten Abbruchflächen, in dessen
Höhlung das Mauerwerk eingreifen konnte.

Auf dem Bild vom »Buckelwehlucka«-Stein, Tafel VIII, das von NO aus auf-
genommen wurde, sieht man deutlich auf halber Höhe des Felskopfes die etwas
schräg nach rechts oben ansteigende, abgetreppte Einstemmung für den Ansatz
der inneren Frontwand des Bergfriedes; nach links hoch ziehen die Mauerbet-
tungen der östlichen Innenwand. Unter der von beiden Linien gebildeten Ecke
steht eine senkrechte, im Schatten liegende Wand, die durch das Abstemmen des
früher dort auslappenden Felsens entstand. Dieser wurde weggebrochen, um
eine größere Auflagefläche für die Bergfriedmauer zu erhalten, die entlang des
im Bild hellen Streifens fußte.

Im Bergfried gab es außer vereinzelten Luftschlitzen, die nicht mit Schieß-
scharten zu verwechseln sind, oder ganz kleinen Fenstern (wie in Saxenegg) bis
hinauf zur zinnenummauerten Wehrplatte keine Maueröffnungen. Die dunk-
len, engen Innenräume dienten ja nur als Stiegenhaus. Alten Abbildungen zu-
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stehen solcher Sitze voraus und war lediglich der Grund für eine vermehrte
Nennung in den Urbarien. Da überdies gerade das Untere Mühlviertel von den
Ungarneinfällen am wenigsten berührt worden sein dürfte, so daß die Siedlungs-
struktur fast unverändert blieb, kann man für die hier gelegenen Burgen ein be-
sonders hohes Alter annehmen. Bisher will man jedoch in der Burgenforschung
hauptsächlich aufgrund der urkundlichen Belege nur etwa die Wende vom 11.
zum 12. Jahrhundert als frühe Gründungszeit gelten lassen, so daß man das
vermutete höhere Alter der meisten Burgen erst mit Hilfe neuer Erkenntnisse in
der Funddatierung wird nachweisen können.

Aus unseren Funden läßt sich aber bestenfalls mit einiger Sicherheit ableiten,
daß Unter-Blasenstein um die Wende von der Romanik zur Gotik nicht mehr
bewohnt wurde. Daß der weitaus größte Teil der Keramik aus der Zeit der Ro-
manik stammt, wird durch den Vergleich mit münzdatierten Gefäßen, durch die
Formen von Schlüsseln, Messern, Pfeilspitzen und Spinnwirteln und durch
Münzen (1145 und um 1230) des gleichzeitigen Fundmaterials aus anderen Bur-
gen bestätigt.

Ob und gegebenenfalls aus welchem Anlaß die Burg zerstört und dann nicht
mehr aufgebaut bzw. ob und zu welchem genauen Zeitpunkt sie aus einem ande-
ren Grund verlassen wurde, ist heute kaum noch mit Sicherheit festzustellen.
Eine kleine Hilfe bietet hier wohl wieder der Vergleich mit ähnlichen Anlagen.
Wenn man nämlich, der mündlichen Überlieferung folgend, als möglich an-
nimmt, daß die Burg Neu-Aist nach der Zerstörung von Alt-Aist an einer ver-
teidigungsmäßig wesentlich besseren Stelle - der Volksmund spricht unbegrün-
det von einer klimatisch günstigeren Lage - im Feldaisttal errichtet wurde, so
könnte dies im Einklang mit den Gefäßformen um 1180, evtl. nach der Vernich-
tung der älteren Burg durch die Böhmen, gewesen sein. Da nun in Blasenstein
auch solches Scherbengut wie in Neu-Aist vorkommt, darunter sogar das schon
erwähnte Stück vom selben Töpfer, muß also Blasenstein nach 1180 noch be-
standen haben. Auch die Schüsselform und das Vorkommen eines Kruges spre-
chen für die Spätzeit der Romanik, und Becher sind überhaupt kaum vor dem
13. Jahrhundert zu finden. Aber der Gedanke an die Möglichkeit, daß gerade
das jüngste Fundgut nicht erfaßt wurde, verunsichert wiederum jeden Versuch
einer genauen Endzeitbestimmung. Außerdem könnte der Bau aus verschiede-
nen Gründen lange leergestanden sein, so daß alle Bezugnahmen auf geschichtli-
che Ereignisse nicht stichhältig sein müssen.

Wie die Pfarrchronik, leider ohne Quellenangabe, zu berichten weiß, soll das
Schloß im Jahre 1209 zum Pfarrhof umgestaltet worden sein. Mit dem »Schloß«
ist offensichtlich ein Wehrbau auf dem Areal der heutigen Kirche gemeint. Die
Richtigkeit dieser Angabe würde aber das mindestens gleichzeitige Bestehen ei-
ner selbständigen Pfarre voraussetzen18. Da jedoch die Filialpfarre St. Thomas

18 Die in vielen Parallelentwicklungen nachweisbare Existenz einer »Eigenkirche« an oder in der
Burg kann entsprechende Übergänge wahrscheinlich machen (Anm. d. Schriftleitung).
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mit ihrer Mutterpfarre Münzbach erst 1320 dem Kloster Waldhausen einverleibt
wurde (Filialpfarren betreute man im Mittelalter gewöhnlich von der Mutter-
pfarre aus) und erst 1347 Herzog Albrecht II. eine Frühmesse stiftete, die täg-
lich von einem Waldhausener Chorherrn gelesen werden sollte, der dazu in
St. Thomas seinen Wohnsitz aufzuschlagen hatte, ist kaum anzunehmen, daß
vorher schon ein Pfarrer oder ein Pfarrhof existent war. Schließlich wurde ja
St. Thomas erst 1359 als selbständige Pfarre von Münzbach losgelöst. Aus dieser
Zeit, nämlich der 1. Hälfte des 14. Jahrhunderts, dürfte der älteste Teil der heu-
tigen Kirche stammen, deren außergewöhnliche Größe sich erst allmählich in-
folge der Wallfahrten entwickelte.

Viele Einzelheiten deuten darauf hin, daß die Kirche auch wirklich auf den
Grundmauern einer ehemaligen Burg steht, aber keineswegs auf denen der
»zwei Burgen Blasenstein«, sondern an der Stelle eines frühgotischen Nachfol-
gebaues, also eigentlich auf dem Platz einer dritten Burg. Eine genaue Begrün-
dung dieser Annahme kann hier wegen der begrenzten Themenstellung nicht
geboten werden. Allerdings ist es auch möglich, daß auf dem Platz des späteren
Schlosses schon zur Zeit der beiden romanischen Wehrbauten eine Vorburg zum
Oberen Burgstall bestand, obwohl nur der kleine Felskopf westlich des Pfarrho-
fes als Pfarrhof-Burgstall bezeichnet wird. Von einem ältesten Mauerwerk sind
übrigens am Fuß der äußeren südlichen Kirchenwand nur mehr ein 1,70 m lan-
ges und 1,65 m hohes Mauerstück und eine 4,50 m freiliegende Mauerbettung
dieses früheren Mauerzuges erhalten geblieben. Glaubhaft wäre es auch, daß das
oben angeführte Gründungsjahr des Pfarrhofes als das des Schlosses anzugeben
ist, und zwar mit 1309 anstatt irrtümlich mit 1209.

Als 1218 der Besitz der Machländer in die Hände der Babenberger überging,
wird es deswegen kaum irgendwelchen Streit gegeben haben. Aber denkbar
wäre eine Zerstörung in den Wirren des Interregnums um die Mitte des 13. Jahr-
hunderts im Zusammenhang mit dem Regierungsintermezzo des Premysl Otto-
kar II. und den verschiedenen Parteiungen oder bei der rigorosen Wiederher-
stellung der alten Ordnung durch die Habsburger. Außerdem kam es 1276 we-
gen der Verpfändung der benachbarten Burg Klingenberg zu einem Krieg zwi-
schen Herzog Otto von Bayern und Herzog Albrecht L, nachdem schon 1270
die Verwaltung der Klingenbergischen Güter auf Blasenstein verlegt worden war
(G. Grüll).

Zur Zeit der beginnenden Gotik, vor nun beinahe 700 Jahren, wurde also nach
einer möglichen Zerstörung des Unteren Burgstalles und vielleicht auch zur Er-
langung besserer Wohnverhältnisse ein Neubau aufgeführt, und zwar auf dem
Platz der Kirche und des alten Pfarrhofes, der aus zwei zusammengebauten, in
der Stockwerkshöhe unterschiedlichen Gebäuden bestand. Leider konnten die
alten Pläne, die in der Pfarrkanzlei aufliegen und vielleicht eine Baualtersbe-
schreibung zuließen, nicht eingesehen werden. Daß der Obere Burgstall als das
-höchstgelegene Objekt-der-Gesamtanlage aus wehrtechnischen- Gründen-inir--
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gendeiner Form weiterbestanden haben wird, ist sicher. Naheliegend ist ferner,
daß man das Baumaterial nicht mehr bewohnter Gebäude bei der Errichtung
neuer Anlagen wiederverwendete, weshalb der Untere Burgstall für den Neubau
abgebrochen wurde. Von diesen Umbauten könnten die Quadern im Unterge-
schoß der Kirche stammen. Sollten auf dem Unteren Burgstall noch Mauerreste
übriggeblieben sein, wurden sie spätestens für die Errichtung der Bürgerhäuser
in der Neuzeit gebraucht. Dr. H. Blumenthal berichtet ja von einem Stein-Neu-
bau im Jahre 1589 der noch bis dahin aus Holz aufgeführten »Obertafern« -
einem Herrschaftshaus - zu St. Thomas.

In dem Bericht werden nur die Kirche und der Pfarrhof, aber nicht mehr das
Schloß erwähnt, obwohl noch 1458 Peter Engelhartstetter dem Herzog Al-
brecht gelobte, ihm mit dem Schlosse Blasenstein gehorsam zu sein. Die gotische
Burg dürfte in der offenen Fehde, die 1457 zwischen dem Herzog Albrecht von
Österreich und seinem Bruder, Kaiser Friedrich III., ausbrach, zerstört worden
sein. Die Auflehnung gegen den Kaiser wurde von den Liechtensteinern, den
Verbündeten Albrechts, mit Hilfe böhmischer Söldner von den Burgen Rei-
chenstein, Steyregg, Ottensheim und Waxenberg aus angeführt, wobei es zu ar-
gen Verheerungen kam (Pfarrer J. Mayr). Während der fehdedurchtobten Jahre
in diesem Bruderstreit der Habsburger wurde schon 1457 auch Klingenberg be-
lagert (G. Grüll).

Mitter St. Thomas, wie der Ort im Volksmund zumindest seit dem Beginn der
Neuzeit heißt, führt in den beiden, etwas getrennt liegenden Ortshälften auch
noch die Bezeichnungen Oberaigen für die Häuser um die Kirche und Unter-
aigen für die nördlich anschließende Häusergruppe. Man könnte daraus die
ehemalige Grundzugehörigkeit zum Oberen und Unteren Burgstall ableiten,
falls hier das Aigen als Eigengut eines Ritterbürtigen oder überhaupt als freier
Eigenbesitz gemeint war. Außerdem bestanden im Spätmittelalter ein Oberes
und ein Unteres Amt zur Verwaltung der Waldhausener Besitzungen und jener
anderer Herrschaften.

Zusammenfassend seien nochmals die drei Burgstallnamen genannt: der
Obere Burgstall oder Kirchen-Burgstall östlich der Kirche auf der Gipfelkuppe,
der auch als Bäcker-Burgstall wegen der Nachbarschaft zum »Back«, ehemals
»Obertafern« (1589), heute Gasthaus Gebetsberger, bezeichnet wird - der Un-
tere Burgstall (der »Buckelwehlucka«-Stein) oder Kreuz-Burgstall, angeblich
wegen einer auf ihm aufgestellten Pestsäule auch so genannt - und der Pfarrer-
oder Pfarrhof-Burgstall westlich des Pfarrhofes.

Der letzte, der als dritter gar nicht mehr zu den »duo castra Plasenstein« paßt,
liegt genau in der Mitte zwischen den beiden anderen Burgställen, von jedem
90 m entfernt. Auf den Luftbildern von St. Thomas am Blasenstein sieht man das
verhältnismäßig kleine, nur nach Süden und Westen steil abfallende Felsmassiv
oben etwas links und unten rechts vom alten Pfarrhof, dem Kastenbau neben der
Kirche. Auf der schwach abgerundeten, länglichen Kuppe befinden sich außer
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einem kleinen, aber wahrscheinlich jüngeren, ganz am Rand liegenden Mauer-
rest drei Mauerbettungs-Einstemmungen. Sie sind jeweils 4 m voneinander ent-
fernt und könnten als Stützpfeilerfundamente im Ausmaß von 0,70 m zu 0,60 m
gedient haben. Als Lisenen oder Pilaster einer möglichen frühromanischen Ka-
pelle würden sie — nach den örtlichen Gegebenheiten — einem Bau von 7 m Breite
und etwa 14 m Länge, einschließlich einer im Osten angenommenen Rundapsi-
de, angehört haben. Die Hauptachse zeigt nach Nordosten. Weitere Hinweise
fehlen aber. Im Zusammenhang damit müßte überprüft werden, ob die angeb-
lich uralte St.-Jakobs-Kapelle, die als Friedhofskapelle erst in der Gotik errich-
tet wurde, nicht auf diese Kirche zurückgeht oder ob nicht gar die Sage vom vor-
her geplanten Bau einer Kirche im Minifeld (früher »Innerfeld«) hier wurzelt.

Über den in der Ortschronik genannten »Geheimgang« kann Genaueres nicht
gesagt werden, weil weder die Bauweise noch der ehemalige Einstieg bekannt
sind und Berichte darüber früher allgemein sehr unsachlich waren. Sicher ist,
daß die meisten diesbezüglichen Behauptungen über Zweck, Länge und Endziel
phantastisch-romantischen Vorstellungen entsprangen. Trotz der vielen ehema-
ligen Burgen im Unteren Mühlviertel ist hier nur ein echter Geheimgang aus der
Ruine Kronast bei Neumarkt i. M. bekannt, der vom Keller des Wohngebäudes
etwa 120 m weit in ein nahe gelegenes Waldstück führte, wo unterirdisch ein
Brunnen angelegt war; 3 m neben der Quelle gab es einen verdeckten Notaus-
stieg. Der Gang war im Freiland von außen als schmaler, sich nach unten bis auf
Schuhlänge verengender Schacht gegraben und mit großen Steinplatten abge-
deckt worden, worüber eine hohe Schicht Humus vom anstehenden Boden la-
gerte.. Er ist jetzt fast ganz zerstört, konnte aber bis vor 20 Jahren noch schät-
zungsweise 8-10 m weit begangen werden. Am wahrscheinlichsten ist auch in
Blasenstein die Verwendung als sicherer Zugang zu einer unterirdischen Quelle
in der Nähe des Friedhofes. Der erwähnte »hölzerne« Brunnen, der sich auf dem
Platz zwischen den beiden Gasthäusern befand, dürfte erst in der Neuzeit ge-
graben worden sein.

Die Tierknochenbestimmung ergab zwei wesentliche Erkenntnisse. Man
kann einerseits aus der relativ geringen Zahl von 15 ermittelten Tierexemplaren
ablesen, daß analog zu den Scherbenfunden nur ein kleiner Teil der Gesamt-
menge erfaßt wurde. Und anderseits bestätigt der Nachweis von Reh-, Feldha-
sen- und Rebhuhnknochen zusätzlich den Wohnsitz eines Ritterbürtigen, weil
das Jagdrecht auf Hoch- und Niederwild seit der Zeit Karls des Großen nur dem
Adel zustand. Der Bauer durfte sich lediglich des Raubwildes erwehren und Bär,
Wolf, Fuchs und Dachs erlegen. Auf anderen Burgplätzen wurden Reißzähne
von Braunbären und fast überall Hirschgeweihe gefunden.

St. Thomas am Blasenstein ist um eine Sehenswürdigkeit reicher geworden.
Zur großen, gerade jetzt prachtvoll erneuerten Wallfahrtskirche, die von ihrem
hohen Bergaltar so weit ins Land grüßt, weiters zum geheimnisumwitterten
»luftgeselchten Pfarrer« in der düsteren Gruft und zum heilbringenden »Buk-
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kelwehlucka«-Stein, der uralten heidnischen Kultstätte, kommen nun noch die
»zwei Burgen Blasenstein« - wenn auch nur mehr in Form ihrer angedeuteten
Grundrisse. Diese lassen aber bei ernster Besinnung die sagenhafte Zeit unserer
Vorfahren wieder näher rücken, in der sie hier den abschüssigen, steinigen und
kargen Boden unter unsäglichen Mühen urbar machten und gegen alle Anfein-
dungen verteidigten - letzten Endes auch für uns. Ob sich alle dessen immer be-
wußt sind, wenn sie dort oben stehen und sich sattsehen an den Schönheiten un-
serer Heimat?
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